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			Verbrannte Spuren Ein nächtlicher Großbrand erschüttert ganz Fehmarn: Die Aufzuchtscheune des traditionsreichen Landmann-Hofs brennt lichterloh, fast hundert Tiere sterben qualvoll, und der Hofherr Anton Landmann bleibt zunächst spurlos verschwunden. Während die Dorfgemeinschaft unter Schock steht, wächst der Verdacht auf Brandstiftung – denn die Familie wurde seit Wochen von unheimlichen Drohanrufen terrorisiert. Als schließlich Antons verbrannte Knochen in den Überresten gefunden werden, ist für Hauptkommissar Westermann und seinen Kollegen Hartwig klar: Sie ermitteln in einem Mordfall. Während die beiden schnell auf widersprüchliche Aussagen und tief vergrabene Konflikte stoßen, sucht Charlottes Hagedorn, Amateurdetektivin und Freundin der Familie, selbst nach der Wahrheit – und gerät dabei in große Gefahr.
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			Die Nacht wurde von kaum zu überhörenden Lauten eines Sturms durchbrochen, der ein teuflisches Feuer an der Ostküste von Fehmarn auflodern ließ. Die Flammen wüteten mit einer Kraft, die bösartiger nicht sein konnte. Ihre blutroten Zungen leckten mit Gier an den Gebäuden. Es glich einer Hölle, die alles in den Abgrund zog, was sich ihm näherte.

			Der Himmel wurde in dieser Februarnacht von einem Glühen durchzogen, das alles hell erleuchtete, während das Feuer seinen Hass über das verschlafene Dorf zerrte. Ein Schrei von Hilflosigkeit durchbrach die Geräusche der brennenden Holzbalken … der Aufschrei eines Mannes, dessen Welt in Flammen stand.

			In dieser Nacht wurde nicht nur die Idylle von Klausdorf zerstört, sondern eine perfide Geschichte in den Rauchschwaden geboren. Das Fressen und Knistern der Flammen, verschmolzen mit den Schreien der Verzweiflung, enthüllte ein Geheimnis, das in Schutt und Asche vergraben lag.

			Das Feuer war nicht allein Zerstörung, sondern offenbarte eine Geschichte von Verrat und Hass, die perfide war. Die Flammen waren Zeugen, die nichts verrieten, kalte Asche hinterließen und die Bewohner dieses Hofes in einen Albtraum stürzten.

		

	
		
			Kapitel 1
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			20. Februar, 2.30 Uhr

			Charlotte Hagedorn schlief, als das Telefon klingelte. Dieses nervtötende Schrillen, das sie auf ihrem Handy installiert hatte, riss sie aus dem Tiefschlaf. Josch Diekmann, ihr Lebensbegleiter, ehemaliger Schulkollege und lange vermisster Freund, drehte sich um und schnarchte selig weiter. Die toughe über 70-Jährige, griff zum Telefon, das neben ihr auf dem Nachttisch lag. »Ja?«, flüsterte sie und gähnte.

			»Du musst kommen, du musst sofort herkommen. Alles brennt!« Mit einem Schlag saß sie hellwach im Bett. Sie hatte die Stimme, die in den Hörer kreischte, gleich erkannt. Hanna Landmann, ihre langjährige Freundin! Ihr Puls fing an zu rasen. Sie begriff nicht, was die Stimme ihr sagte, und schüttelte fassungslos den Kopf. Hannas Schreie setzten eine Katastrophe in Gang. Wie in Trance rüttelte sie den Arm ihres Partners. »Josch, ich muss sofort nach Klausdorf … da stimmt was nicht«, sagte sie, schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. 

			»Was … was ist los?«, brummte er, gähnte und rieb sich die Augen. 

			»Ich fahre nach Klausdorf. Hanna … sie hat geschrien, alles brennt … ich verstehe nicht, was da los ist, aber es klang furchtbar.« Charlotte zerrte ihre Kleidung vom Stuhl und verschwand ohne ein weiteres Wort im Badezimmer. Es war mitten in der Nacht, als sie in den Spiegel blinzelte, der ihre wirr herunterhängenden Haarsträhnen und dahinter ihre müden Augen zeigte. Sie ließ eiskaltes Wasser über ihr Gesicht laufen, streifte den Schlafanzug vom Körper und zog sich an. Wenig später stand sie im Schlafzimmer. »Ich fahre jetzt. Schlaf weiter.« Charlotte hauchte dem Seebären einen Kuss auf den Mund und verließ das Haus. 

			»Wie soll ich schlafen, wenn du die ganze Welt verrückt machst?«, knurrte der Kapitän außer Dienst, drehte sich auf die andere Seite und tauchte Sekunden später zurück ins Land der Träume.

			Charlotte Hagedorn stieg in Joschs Wagen, drehte den Schlüssel im Zündschloss und verließ das Grundstück. Sie hielt sich nicht an die vorgegebene Geschwindigkeitsbegrenzung und jagte mit ungutem Gefühl durch die nächtliche Altstadt.

			Als sie wenige Kilometer weiter in die Straße einbog, die nach Klausdorf führte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sie erkannte aus der Ferne den hellrot erleuchteten Himmel, stieg mit dem Fuß auf die Bremse und kam am Straßenrand zu stehen. Geschockt saß sie da und stierte in die Richtung, in der das Feuer auszumachen war. Was hatte Hanna gesagt: »Du musst kommen, alles brennt?« Der landwirtschaftliche Betrieb ihrer Freunde, der von Schweineaufzucht, einem urigen kleinen Hofcafé und Ferienvermietung lebte, stand direkt vor ihren Augen in Flammen. Das Feuer tauchte den Himmel in ein gespenstisches Rot.

			Charlotte bekam Atemnot und hoffte, dass es der Familie gut ging. Der Panzer um ihren Brustkorb zog sich zu und sie versuchte, Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen. Das Gefühl von Ersticken erfüllte sie mit Panik und sie fing an zu frieren. Die Angst, dass ihren Freunden etwas passiert sein könnte, überfiel sie. Charlotte Hagedorn drehte mit zitternden Fingern den Zündschlüssel und ließ den Motor aufheulen. Mit lautem, in den Ohren beißendem Knarzen legte sie den Gang ein, drückte das Gaspedal durch und fuhr weiter. Während sie die lang gezogene Straße entlang raste, sich dem Dorf näherte, wurde ihr mit jedem Meter die Tragweite der Katastrophe bewusst. Das Feuer erhellte den gesamten idyllischen Ort. Geschockt bewegte sie sich auf das Ortsschild zu, lenkte den Wagen in sicherer Entfernung an den Straßenrand, stellte den Motor aus und sprang aus dem Fahrzeug. Der Wind blies aus östlicher Richtung, fegte durch ihre Haare und ließ Charlotte frieren. Sie suchte nach einem Haargummi, fand es in ihrer Jackentasche und band damit ihren Haarschopf zusammen. Sie schloss ihre Strickjacke. Ein beunruhigender Rauchschleier hing in der Luft und lähmte ihre Sinne. Dunkle Flocken aus Asche rieselten vom Himmel und benetzten Kleidung und Gesicht. Alles in ihr verkrampfte sich. Sie merkte, wie ihre Knie nachgaben. Das Feuer tobte mit voller Wucht vor ihren Augen, griff immer weiter um sich. Sie bemerkte die Hitze, die sich trotz der Entfernung ausbreitete. Charlotte schnaufte durch die Nase und nahm den brenzligen Geruch wahr. Von Weitem hörte sie die Rufe der Feuerwehrleute, die verzweifelt versuchten, dieses Inferno in ihre Gewalt zu bringen. Aus den Flammen vernahm sie Schreie, die aus der im Vollbrand stehenden Scheune zu ihr drangen. Schreie wie die von Babys. Unzählige Säuglinge. Sie fasste sich mit beiden Händen gegen die Brust. Eine große Traurigkeit durchflutete sie. Um Charlotte herum war alles bis auf diesen brennenden Albtraum verschwommen. Sie wusste, dass es keine Kinder waren, die im alles vernichtenden Feuer brannten, aber das Ganze war derart unrealistisch, dass sie es nicht zuordnen konnte. Das Gelände und die sich darauf befindliche riesige Scheune verwandelten sich zu einem Grab. Durch den rußschwarzen Vorhang erkannte sie nicht einmal, ob das Hauptgebäude in Mitleidenschaft gezogen war. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie bemerkte, dass in Panik versetzte, umherlaufende Ziegen im angrenzenden Gehege Laute von sich gaben. Warum holte niemand die Tiere aus der Stallung, fragte sie sich und war versucht, das Gatter zu öffnen, falls das Feuer weiter um sich griff. Doch dann ließ sie die Hand am Riegel des Holztors wieder sinken. Die Flammen würden sie verschonen, dies zumindest hoffte sie. Es lagen mindestens 30 Meter zwischen ihnen und der Scheune. Ohne abzuwarten, eilte sie auf das Haupthaus zu.

			Immer näher drangen die Schreie der Feuerwehrleute. Die Angst, dass der Wind zunahm, sich mit den Flammen verbündete und zu einer unkontrollierbaren Hölle anschwoll, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wenn das passierte, würde das Feuer alles, selbst das Wohnhaus, vernichten. Sie wischte Tränen aus ihrem Gesicht, denn damit half sie niemandem.

			Das Feuer, das von der Scheune ausging, breitete sich flächendeckend aus. Sie bewegte sich auf den Seiteneingang zu, der ebenfalls von dicken schwarzen Rauchschwaden verschleiert war. Die Feuerwehr kämpfte mit etlichen Einsatzkräften. Sie erkannte, dass diese Arbeit kaum zu bewältigen war, und registrierte, was das Feuer angerichtet hatte. Fassungslos blieb sie neben der Tür stehen, starrte auf die langgestreckte Scheune, in der, soweit sie wusste, fast 100 Schweine untergekommen waren. Erneut hörte sie das Brüllen der Sauen und Ferkeln, die in dieser Hölle unter nicht auszudenkenden Qualen verendeten. Inmitten dieser Katastrophe erreichten sie auf einmal die Schreie eines Menschen. Johannes, der Sohn des Landwirtehepaares, rannte über den Hof und rief nach seinem Vater. Und immer wieder drangen aus seiner Kehle die Worte: »Unsere Schweine, die Schweine … was sollen wir denn jetzt tun? Paaapa!«
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			Charlotte zerriss es das Herz, als sie dem 17-jährigen Sohn des Landmann-Hofes nachschaute. Sie bemerkte auf ihrer Haut einen Windhauch. Der Wind begann, sich zu drehen. Sie beobachtete die Flammen, die sich auf das Hauptgebäude zubewegten. Dann hörte sie die Schreie eines Feuerwehrmannes: »Das Wohnhaus evakuieren … die Leute sofort raus!« Charlotte lähmten Hitze und Qualm und die Angst, dass das Haus ihrer Freunde Schaden nehmen könnte. Der Zutritt zum Gebäude war durch einen Polizeibeamten verwehrt. Charlotte hustete und zog den Kragen ihrer Strickjacke über Mund und Nase. Einer der Feuerwehrkameraden hastete an ihr vorbei auf den Eingang zu, drängte den Polizisten zur Seite und brüllte: »Alle sofort das Gebäude verlassen.« Selbst sie war gezwungen, sich hinter die Absperrung zu begeben, wo Anwesende aus dem Ort und der Umgebung sich versammelt hatten.

			Das Feuer hatte Dorfbewohner und Urlaubsgäste angelockt. Es hatte sich rasend schnell herumgesprochen, dass es brannte. Der Brand wirkte wie ein Magnet, der die Leute nicht losließ. Selbst die Vertreter der Presse standen mitten im Geschehen und sammelten Informationen, um sie schnellstens zu präsentieren.

			Charlotte starrte auf die brennende Scheune. Sie hatte Derartiges in Filmen gesehen, aber in der Realität …? Neben ihr stand der Polizeibeamte Jasper Veit, dessen hageres Gesicht im flackernden Licht maskenhaft wirkte. Er erinnerte sie an eine Kasperlefigur mit einer hervorstechenden Adlernase. Charlotte schüttelte sich. Frei von Mitgefühl hielt der dürre Beamte aus Burg auf Fehmarn sein Handy in die Höhe und schoss Fotos, während er sich mit einem ihr Unbekannten unterhielt.

			»Schade ist es um das alte Ding nicht«, sagte er, ohne seinen Blick von den Flammen zu nehmen. »Vielleicht eine gute Gelegenheit, hier etwas Vernünftiges aufzubauen. Müssen keine Schweine sein. Dieser dauernde Gestank!« Charlotte warf ihm einen Blick zu, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und sie schnaufte. Sie hörte den verächtlichen Unterton in seiner Stimme. Veit bemerkte ihren Blick nicht oder tat, als ob er ihre sichtbare Anfeindung nicht mitbekommen hätte. Stattdessen zog er eine Zigarette aus seiner Jackentasche, zündete sie mit provozierender Bewegung an und inhalierte einen tiefen Zug.

			»Man hätte erwarten können, dass die Feuerwehr schneller auftaucht«, fügte er hinzu, blies seelenruhig den Rauch aus.

			Charlotte wandte sich ab und konzentrierte sich auf das Geschehen um sich herum. Innerlich kochte sie. Veits Anwesenheit, seine taktlosen Bemerkungen und sein unverfrorenes Verhalten, sich rücksichtslos eine Zigarette anzuzünden, während vor ihnen alles in Flammen aufging, brachten es in ihr zum Brodeln.

			»Was für ein Super-GAU«, sagte er in gleichgültigem Ton, als spräche er über das Wetter. Charlotte konnte ihn nie leiden. Arroganter Fatzke, stellte sie fest und versuchte, ihn zu ignorieren. Der sollte endlich seine Klappe halten, dachte sie.

			»Na ja, die Versicherung wird’s schon regeln.«

			Charlotte biss die Zähne zusammen, ihre Finger krallten sich in den Stoff ihrer Jacke. Veit blieb immer der Gleiche. Eiskalt und berechnend, selbst in Momenten wie diesem.

			 Der Polizist packte den Bauernsohn Johannes am Arm, als der suchend an ihm vorbeihetzte. »Wo ist dein Vater?«, hörte sie ihn fragen. Der Schüler starrte aufs Feuer und reagierte nicht. Veit schüttelte seinen Arm. »Nun red endlich«, knurrte er und wirkte emotionslos wie ein Stück Holz. 

			»Ich weiß nicht. Ich suche ihn schon die ganze Zeit.« Als hätte der hagere Mann einen Knopf gedrückt, weinte der 17-Jährige und riss sich los. Sein Blick streifte suchend über das brennende Gelände. Das Knarzen der sich verbiegenden Stahlkonstruktion dröhnte in Charlottes Ohren. Die Schreie der Sauen und Ferkel hingegen verstummten immer mehr, während die Geräusche des Feuers einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. Es roch verbrannt und süßlich. Die Kameraden der Wehr drängten von einem Brandherd zum nächsten und zogen endlose Schläuche hinter sich her, die sich wie Schlangen über den Boden wanden. Auf dem Gestell des Leiterwagens lehnten zwei der Feuerwehrleute, die darum kämpften, die Flammen vom Haupthaus fernzuhalten. Charlotte bemerkte einen Freund der Familie, den Versicherungskaufmann Emil Holtmann, der jetzt neben Veit stand und das Gerede des Polizisten gehört hatte. Ihm war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Sie hörte, wie Johannes sich mit dem Versicherungsagenten unterhielt. »Oh, Emil, der ganze Betrieb mit den Sauen. Was sollen wir denn jetzt machen? Wo ist mein Vater? Papa!« Der Freund der Familie legte den Arm um die Schultern des Jugendlichen. Selbst hilflos, versuchte er, ihn zu trösten, zuckte gleichzeitig die Achseln. Nicht mit einem Wort äußerte er sich zu Veits Äußerungen. Charlotte hielt ihn für weitaus klüger als den Polizeibeamten.

			»Da hinten brennt eine Hütte … der Pferdestall steht in Flammen. Sofort zwei Mann zur Bude!«, rief einer der Feuerwehrleute und erneut kam Bewegung in die Kollegen der Wehr, die mit aufgeblähten Schläuchen an ihnen vorbeihasteten. Das Feuer näherte sich dem Hauptgebäude, aber bisher hatten die Kameraden auf dem Leiterwagen alles unter Kontrolle … hielt der Wasserstrahl die Flammen davon ab, auf das Wohnhaus überzugreifen. Charlotte wollte ihrer Freundin beistehen, aber stand wie versteinert da, nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie ahnte nicht einmal, wo Hanna sich aufhielt, hatten doch längst alle das Haus verlassen, sich, wie sie, hinter der Absperrung versammelt. Beiläufig folgte sie den Unterhaltungen, ohne den Blick von der Scheune abzuwenden, die in diesem Moment unter dem Feuer und dem Druck des Wassers in sich zusammenbrach. »Wir benötigen einen Bolzenschneider!«, rief jemand. Funken und Ruß flogen über sie hinweg und Charlotte wich, wie alle anderen, immer weiter zurück.

			»Wir haben extra ’ne Kamera angebaut … aber das Mistding funktionierte nicht«, schniefte Johannes.

			»Und warum funktionierte die nicht?«, fragte Veit und zog die Augenbrauen hoch. 

			»Ist Infrarot, hat aber nicht einmal fünf Meter ausgeleuchtet. Die Lampe hat ständig ausgelöst, weil Bewegung da war, aber du konntest nichts sehen. Deshalb sollte der Techniker nochmal kommen und das in Ordnung bringen. Und jetzt?«, Johannes fing an zu brüllen und zog mit seinem Schluchzen Charlottes Mitleid auf sich.

			»Warum hattet ihr die Überwachung angebaut? Gab es dafür einen Grund?«, hakte Veit nach. An seinem Blick erkannte sie, dass sein Misstrauen geweckt war. Johannes nickte.

			»Meine Eltern haben in letzter Zeit komische Anrufe erhalten und hatten Panik, dass da nachts Leute rumschleichen«, sagte der schlaksige Jugendliche und fuhr sich mit den Händen durch die abstehenden blonden Haare. »Aber ich weiß es nicht genau. Warum ist mein Vater nicht hier? Ich kann Ihnen das nicht erklären. Mein Vater wüsste es. Was sollen wir denn jetzt bloß machen? Paapaa!«

			Charlotte hielt es, nach dem, was sie gehört hatte, für unwahrscheinlich, dass es hier mit rechten Dingen zuging. Ihre erste Vermutung, dass es sich um einen Fehler in der Elektrik oder eine unachtsam weggeworfene Zigarette handelte, löste sich auf einmal in Luft auf. Ihr Ermittlerinstinkt ließ in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken läuten. Sie, die stimmige Kopie ihrer Lieblingsheldin Miss Marple, die seit Jahren die Kriminalisten der Oldenburger Kriminalpolizei bei ihrer Arbeit unterstützte, war sich sicher, dass sich hier ein Verbrechen offenbarte, wenn die dunklen Wolken der Feuerhölle abgezogen waren. Stellte nicht auch Veit auffällige Fragen? In ihr fing es an zu arbeiten. Sie schaute sich um und entdeckte eine Traube von Dorfbewohnerinnen, die sich im Flüsterton unterhielten. In ihren Händen hielten sie Kaffeekannen, Becher und Servierplatten mit belegten Brötchen für die kämpfenden Männer. 

			»Charlotte«, hörte sie Hanna in diesem Moment rufen. Die am Boden zerstörte Freundin kam auf sie zu, umarmte sie und schluchzte. In dem ganzen Durcheinander hatte sie fast vergessen, warum sie hier war. Der Anruf ihrer Freundin, die sie flehentlich gebeten hatte, ihr beizustehen.

			»Min Deern, wie ist das denn passiert?«, schaute sie in die verweinten Augen der Landwirtin. 

			»Ja, das ist, das war … ich weiß es nicht … die Sauen. Was für eine Katastrophe. Kommst du mit, ich muss eine rauchen, sonst dreh ich gleich durch«, schluchzte Hanna und zog ihre Freundin in eine nicht einzusehende, unbeleuchtete Ecke des Hofes.

			Die Landwirtin steckte sich mit zitternden Händen eine Zigarette an und inhalierte den Tabakrauch tief in ihre Lungen. »Setz dich, du bist ganz blass«, sagte Charlotte und zog einen der Stühle zu sich, die um einen Caféhaustisch standen.

			»Mir geht’s hundsmiserabel«, antwortete sie und drückte die halb gerauchte Kippe aus. 

			»Dann solltest du nicht rauchen«, sagte Charlotte und schalt sich im selben Moment eine Närrin. Wie konnte sie ihrer Freundin in dieser Situation Vorschriften erteilen? »Tut mir leid … war nicht so gemeint«, flüsterte sie.

			»Es ist nicht wichtig, wenn man sieht, was in diesem Augenblick passiert. Ich … ich.« Hanna Landmann schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Es zerriss Charlotte das Herz. Sie nahm ihre Freundin in den Arm und versuchte, sie zu trösten. 

			»Ja, furchtbar. Ich habe Johannes gesehen. Das tut mir alles unendlich leid. Wo ist Anton? Der Jung sucht ihn.«

			Hanna richtete sich auf, spannte ihren Körper an und sah Charlotte an. »Keine Ahnung. Ich stand so unter Schock, dass ich ihn bisher nicht vermisst habe. Ich musste erst mal Nelly beruhigen. Die hat ununterbrochen gebellt. Und dann habe ich geholfen, wo es ging. Die Frauen, du weißt, Kaffee kochen, Brote schmieren.« Sie stand auf, schaute sich um, eilte, als wäre sie nicht bei Sinnen, wie Falschgeld ums Haus und rief: »Anton? Hat jemand Anton gesehen?« Als sie kopfschüttelnde Menschen sah, schlich sie zurück zu ihrer Freundin. »Ich denke, der hat sich verkrochen, um zu weinen. Oder er hilft beim Löschen. Ich bin mir sicher, dass er das hier nicht ertragen kann. Du weißt, wie er an den Tieren hing.«

			»Weißt du, wie das passiert ist? Hast du eine Vermutung?«, fragte Charlotte. Hanna fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, schüttelte den Kopf, setzte sich: Ihre Mimik veränderte sich.

			»Nein, vielleicht Kabelbrand … Nelly hat angeschlagen. Ich lag schon früh im Bett. Normalerweise steht Anton zuerst auf, schiebt die Teiglinge in den Ofen und ich sortiere die Brötchen später ein.« Sie runzelte die Stirn. »Aber heute Nacht haben zwei Sauen geworfen, da habe ich seinen Job übernommen. Ich weiß nicht … wann und ob er überhaupt ins Bett gekommen ist.« Ihre Stimme verstummte. Sie zündete sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch in die Luft. »Ich bin runter, um nachzusehen, warum der Hund kläfft. Aber da war nichts. Bin dann noch mal ins Büro, hab eine geraucht und bin wieder nach oben. Anton hab ich bei den Sauen vermutet.« Sie warf Charlotte einen müden Blick zu. »Wenn ich darüber nachdenke … ich glaube, sein Bett ist gar nicht zerwühlt. Er ist anscheinend im Stall geblieben. Passiert eher selten, aber … könnte sein, dass Nelly deshalb angeschlagen hat.« Hanna runzelte die Stirn, überlegte, dann sprang sie auf, drückte die Kippe im Aschenbecher aus: »Ich muss ihn suchen, hab ein merkwürdiges Gefühl im Bauch. Langsam glaube ich, da stimmt was nicht«, rief sie, zog ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Antons Nummer, während sie suchend um das brennende Gelände hastete. Charlotte folgte ihr. 

			»Sagt mal, habt ihr Anton gesehen? Drinnen war er nicht?«, fragte Hanna, als sie die Männer hinter der Absperrung erreichte. Veit stand mit Holtmann, Johannes und Iris, einer Freundin Hannas, zusammen und sie beobachteten die Löscharbeiten.

			»Nein, ich jedenfalls nicht. Wieso … war er nicht im Haus? Rennt hier wahrscheinlich irgendwo rum und kümmert sich darum, seine Scheune zu retten«, sagte Veit. 

			»Nein, hab überall nach ihm gesucht. Niemand hat ihn gesehen. Ich mach mir wirklich Sorgen«, entgegnete sie. Charlotte bemerkte die Angst in ihren Augen.

			»Hab ich die ganze Zeit gesagt, Papa ist nicht da. Hab ihn nirgends gefunden. Hoffentlich war er nicht bei den Schweinen, als das Feuer ausbrach!« 

			Hanna starrte ihren Sohn an: »Doch war er … aber nein, Hannes, wenn er gemerkt hätte, dass es brennt … er wäre sofort … er steckt irgendwo und hilft, da bin ich mir sicher. Du weißt, wie er an seinen Sauen hing.«

			Emil Holtmann legte einen Arm um Hannas Schultern. Die Berührung und die ganze Szenerie ließen sie erneut in Tränen ausbrechen. Allmählich wurde ihr das Ausmaß der Katastrophe bewusst. Bis zu diesem Augenblick hatte sie funktioniert. Der Schock hatte sie gelähmt, keinen klaren Gedanken zugelassen. Ihr Blick fiel auf das Außengehege, in dem ein paar Angler-Sattelschweine untergebracht waren. »Oh, mein Gott, was soll denn jetzt werden? Ich hab kommen sehen, dass etwas passiert, aber derart schlimm …«, schluchzte sie. 

			Veit horchte auf. »Sie haben es kommen sehen? Was haben Sie kommen sehen? Etwas genauer, wenn es möglich ist.« Er warf ihr einen Blick zu, der seine Fassungslosigkeit ausdrückte. 

			»Wieso, das wisst ihr am besten. Wir haben mindestens zweimal bei euch angerufen und Anzeige gegen unbekannt erstattet, weil nachts ständig diese Anrufe kamen.«

			Veit zuckte die Schultern. »Das müssen Sie mir jetzt bitte genau erklären. Können wir irgendwo reden, wo wir ungestört sind?« Er warf einen Blick auf die dicken schwarzen Rauchschwaden, die Massen an Ruß, die sich in der Luft und auf dem Hof verteilten.

			Hanna Landmann nickte und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Sie hörte die Schreie der Feuerwehrleute, bemerkte das Schluchzen ihres Sohnes, der wie ein kleines Kind in Holtmanns Armen kauerte. Der Druck um ihre Brust verstärkte sich und nahm ihr durch den Qualm die Luft zum Atmen. »Charlotte, du musst mitkommen. Bitte!« Nickend folgte sie der Bauersfrau hielt sich jedoch zurück. Sie würde ihre Ohren aufsperren. »Die sind alle tot, oder?«, fragte Hanna im Flüsterton und deutete auf die niedergebrannte Scheune. Charlotte war klar, dass sie die Schweine meinte und nickte. Sie betraten mit Veit das am Ende des Grundstücks grenzende Haus, in dem Anne Marie Landmann, Antons Mutter, lebte. Auch sie lief irgendwo da draußen im Chaos herum.

			Eine Minute später saßen sie zu dritt in Anne Maries Wohnzimmer am Esstisch. Veit zog Notizblock und Stift aus der Jackentasche. »Eigentlich würde ich gern mit Frau Landmann alleine sprechen.« Seine Stimme klang wie die eines knurrenden Hundes. Ihm war bewusst, dass die private Schnüfflerin von Neugier besessen war, und hätte sie am liebsten vor der Tür gesehen. Aber die Miss Marple der Insel wähnte sich schon in einem neuen Fall, nachdem sie von den nächtlichen Anrufen erfahren hatte. War die Familie Opfer eines Brandanschlags geworden? Ihr war daran gelegen mitzubekommen, was gesprochen wurde. Hanna kam ihr zuvor: »Sie soll bei mir bleiben. Ich weiß gar nicht, was ich ohne sie machen würde«, erwiderte sie und ergriff Charlottes Hand.

			»Na, von mir aus«, antwortete er. »So, erzählen Sie mir genau, wieso Sie etwas geahnt hätten. Wie war das mit den Anrufen? Johannes hat da vorhin auch etwas angedeutet.« Er warf einen Blick auf die Künstlerin, die normalerweise mit der Kamera unterwegs war, jetzt mit Argusaugen dasaß, ihm Unbehagen bereitete, sich offensichtlich nicht davon abhalten ließ, ihm mit Entschlossenheit entgegenzutreten. Er wandte seinen Blick ab: »Das haben sie alles auf der Dienststelle protokolliert«, sagte Hanna noch einmal und schüttelte den Kopf.

			»Ja, aber das hilft mir in diesem Moment nicht weiter. Diese Informationen habe ich nicht! Also?«

			Hanna knetete ihre Hände. Es schien Charlotte, als suchte die Frau mit den kurzen kastanienrot getönten Haaren, die Chefin eines Bauernhofes, einen Anfang für ihre Worte. Sie wirkte in diesem Augenblick unglaublich verloren. »Hm … ich … wir haben seit Wochen merkwürdige Anrufe erhalten. Immer in der Nacht. Und wenn ich ranging, wurde entweder aufgelegt oder es war kaum wahrnehmbares Stöhnen zu hören. Das haben wir auf der Dienststelle erzählt. Olaf erklärte uns, dass Jugendliche sich manchmal einen Spaß daraus machten und wir aufpassen sollten, ob etwas Verdächtiges auf dem Hof passiert.«

			Die Landmanns kannten den Dienststellenleiter der Burger Polizeidienststelle, Olaf Schütt, persönlich, wie sich hier fast alle der Alteingesessenen privat verbunden fühlten. Die Insel blieb, trotz unzähliger Besucher im Jahr, dennoch ein Dorf.

			Hanna schenkte sich aus einer Flasche Wasser in ein Glas. »Möchten Sie auch? Charlotte?« Beide schüttelten die Köpfe. »Ja, und das lief ein paar Wochen so. Wir haben uns dann entschieden, Anzeige zu erstatten und Kameras am Haus und den Scheunen anzubringen. Das hat Emil uns geraten. Die haben sogar ein paar Mal angeschlagen, wir konnten aber nicht wirklich etwas erkennen, weil der Radius zu wenig Fläche ausgeleuchtet hat.« Sie zuckte die Schultern. Charlotte merkte, wie sie sich zusammenriss. 

			»Gab es sonst noch was, das wichtig hinsichtlich des Feuers sein könnte?«

			Sie schniefte und nickte. »Ja, heute Nacht.«

			»Was war heute Nacht?«

			»Da hat wieder das Telefon geklingelt.«

			»Und?«

			»Beim ersten Mal wurde gleich aufgelegt. Ich bin dann zu Bett gegangen. War zwar unruhig, aber Anton war im Schweinestall. Ich habe geglaubt, dass er merken würde, wenn jemand rumschleicht. Außerdem war der Hund da. Nelly schlug immer sofort an, wenn etwas merkwürdig auf dem Hof war.«

			»Was passierte dann?«, Veit fertigte Notizen, wirkte konzentriert. Eine tiefe Kerbe hatte sich zwischen seinen buschigen Augenbrauen eingebrannt. 

			»Irgendwann hat es wieder geklingelt. Ich war gerade eingeschlafen. Was glauben Sie, wie sauer ich war? Ich muss früh hoch. Wenn das Jugendliche waren, wie Olaf meinte, dann … dann haben die einen gewaltigen Sockenschuss«, sagte Hanna. Ihre Stimme klang heiser.

			»Ja, und dann?« Charlotte bemerkte, dass es in Veits Kopf arbeitete. Sie saß da und lauschte der Befragung. Sie vermutete, dass etwas Einschneidendes folgen würde. Hanna knetete ohne Pause ihre Finger. Das Zucken um ihre Mundwinkel verstärkte sich. Charlotte legte die Hand auf den Arm ihrer Freundin. 

			»Der Typ am anderen Ende hat was gesagt.«

			»Was hat er gesagt …? Lassen Sie sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, knurrte er. Die tiefe Stirnfalte wirkte selbst auf Charlotte angsteinflößend.

			»Er hat uns gedroht. Hat gedroht, dass heute Nacht etwas passiert.« Sie schlug ein weiteres Mal die Hände vors Gesicht und schluchzte. Veit und Charlotte saßen wie versteinert da. 

			»War es eine Männerstimme?« Hanna brauchte Zeit, um sich zu beruhigen. 

			»Ja, es war eine Männerstimme, obwohl sie verstellt klang.«

			»Verstellt? Wie meinen Sie das?«

			»Mechanisch, wie eine Stimme aus dem Automaten, eine dieser KI-Stimmen. Mein Herz hat regelrecht einen Schlag ausgesetzt. Dann habe ich die Tür zum Hof aufgerissen und nach Anton gerufen. Ich hatte wirklich Angst. Mein ganzer Körper hat gezittert.«

			»Und erschien Ihr Mann? Weshalb haben Sie uns nicht sofort informiert?«

			»Nein, er war nirgends aufzufinden. Und wozu Sie informieren? Sie hätten uns ohnehin nicht für voll genommen.«

			Veit war sprachlos. Warum hatte niemand auf der Dienststelle die Hinweise als Bedrohung erachtet? Warum wusste er nichts von den nächtlichen Anrufen? »Weiter? Bitte, es ist wichtig!« 

			Charlotte griff zu einem Stift und einer der Servietten, die auf dem Tisch in einer Holzbox lagen. Wie ein Wiesel kritzelte sie Stichworte auf das Papier. Sie verfolgte unter größter Anspannung die Unterhaltung, hoffte, dass sie nichts von dem vergaß, was hier besprochen wurde.

			Hanna bemerkte die Ungeduld des Polizeibeamten. »Ich habe mir was übergezogen und mit Nelly nach Anton gesucht. Bin zum Schweinestall rüber, aber da war er nicht.« Sie zuckte die Achseln und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. »Manchmal läuft er ein Stück, weil die Sau noch nicht so weit ist, um zu ferkeln. Hab ständig versucht, ihn am Handy zu erreichen. Normalerweise ruft er immer zurück, könnte etwas Wichtiges sein. Aber er hat sich nicht einmal gemeldet. Das hat mich fast verrückt werden lassen. Und dann diese Stille … ich konnte diese Stille um mich rum kaum noch ertragen. Die Angst, dass derjenige wieder anruft oder hier einbricht. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Ich hab eine Zigarette nach der anderen geraucht und bin im Haus rumgelaufen. Hab überall nachgesehen, ob etwas vor sich geht. Ständig aus den Fenstern geguckt. Nelly rannte immer hinter mir her.«

			Sie deutete auf den Boden. Dort saß der braun-weiße Jack-Russell-Terrier und beobachtete die am Tisch Sitzenden mit wachem Blick. Veit nickte. »Dann hat der Hund ein weiteres Mal angeschlagen … ließ sich überhaupt nicht mehr beruhigen. Die Türen hatte ich alle verriegelt, nachdem ich Anton nicht gefunden hatte. Das brauchten wir sonst nie, aber jetzt. Wir haben keine Alarmanlage. Die sollte noch installiert werden. Da bin ich zurück ins Büro und hab die ganze Zeit aus dem Fenster geguckt. Vom Bürofenster aus kann man die Scheune und einen Teil des Hofgeländes überblicken. Da war absolute Ruhe.«

			Niemand sagte ein Wort. Man hätte in diesem Moment eine Stecknadel fallen hören können, obwohl die Geräuschkulisse vor dem Haus mehr als präsent war. »Dann habe ich etwas leuchten sehen. Konnte es zuerst nicht zuordnen. Dachte, Anton ist endlich wieder da und rennt mit einer Taschenlampe über den Hof. Wissen Sie, er hat eine dieser Kopflampen … mit rotem Licht. Die trägt er manchmal, wenn er in der Scheune ist, um die Sauen beim Abferkeln nicht zu beunruhigen.« Sie zog die Schultern hoch. »Ich war erleichtert, bin raus und hab nach ihm gerufen. Aber dann …« Sie senkte den Blick und es schien, als wäre ihre Kraft verbraucht.

			»Was dann?«, fragte Veit. 

			»Dann hab ich bemerkt, dass es nicht Anton war, sondern an der Seite der Scheune Feuer ausgebrochen war. Die Flammen schlugen stellenweise schon bis unters Dach.« Sie hob den Kopf und starrte Richtung Fenster. Ihre Haut war bleich und sie rieb sich die rot geweinten Augen. »Hab sofort die Feuerwehr gerufen … was hätte ich sonst tun können? Dann bin ich nach oben gerannt und hab Hannes geweckt. Er ist sofort aufgesprungen. Der Junge war vollkommen von der Rolle und hat genau wie ich am ganzen Körper gezittert.« Hanna fingerte an einem der Knöpfe ihrer Jacke. »Ging alles verdammt schnell. Dann kam die erste Wehr. Und wie aus dem Nichts stand die ganze Scheune in Flammen – und die Sauen … sie haben geschrien. Ich hab gar nicht mehr darüber nachgedacht, wo Anton ist. Die Schweine haben so laut gequiekt«, schluchzte sie. »Wissen Sie, wie es sich anhört, wenn über 100 Schweine quieken? Es klingt, als schrien Babys«, krächzte sie und schlug ein weiteres Mal die Hände vors Gesicht.

			Charlotte saß mit aufgerissenen Augen da, bewegte sich keinen Zentimeter. Sie hatte die Schreie selbst gehört. Das Geräusch hatte sich in ihrem Kopf eingebrannt. Sie würde es nie mehr vergessen. 

			Veit schluckte. Er holte Luft, als müsste er selbst das Ganze verdauen. »Ist Ihr Mann seitdem wieder aufgekreuzt?«

			»Nein, es ist, wie Sie mitkriegen, alles ein Riesenchaos.« Hanna sprang auf, bewegte sich zum Fenster. »Sie wissen es selbst. Über 100 Feuerwehrleute, die Polizei, Emil, die Frauen aus dem Dorf. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Das ist mir alles zu viel.« Hanna war leichenblass, ihr Blick wanderte ein weiteres Mal zum Fenster. Von hier aus sah man den hellen Schein am Himmel und hörte das Gebrüll der Männer. Sie kam zurück, setzte sich wieder, legte ihre Arme auf den Tisch und ihren Kopf darauf. Die Welt um sie herum stand still.

			Dann dämmerte es …

		

	
		
			Kapitel 3

			[image: Brand der Schweineaufzuchtscheune vor nächtlichem Hintergrund in Klausdorf auf Fehmarn. Im Vordergrund Kameraden der freiwilligen Feuerwehr Fehmarn.]

			Das Feuer wütete bis zum nächsten Morgen, dann hatten sie es unter Kontrolle. Die blaue Stunde kurz vor Sonnenaufgang verdeutlichte das Ausmaß. Die Männer saßen in ihren Fahrzeugen und auf Stühlen vor dem Haus. Sie hielten Kaffeebecher und belegte Brötchen in ihren Händen. Die Gesichter gezeichnet von den Abdrücken der Schutzmasken, vom Ruß und der Erschöpfung. Sie waren in dieser Nacht bis ans Ende ihrer Kraft gegangen! Charlotte verharrte neben Nachbarn aus dem Dorf und versuchte, ein zusammenhängendes Bild von diesem Schrecken zu erfassen. Der Platz, auf dem die Scheune gestanden hatte, glich einem Trümmerfeld, aus dem vereinzelte Rauchschwaden in den Himmel stiegen. Überall hatte sich knöcheltiefes Wasser ausgebreitet. Es wirkte wie ein großer Tümpel, aus dem unzählige Äste herausragten. Die ehemalige Aufzuchtscheune, ein Pferdeunterstand und drei weitere Gebäude, Opfer der Flammen … aufgegangen in Schutt und Asche. Die Männer tranken, um dem Kratzen im Hals die Schärfe zu nehmen. Sie beobachteten letzte Glutnester, die immer wieder aufflammten. Johannes Landmann saß im Wohnzimmer auf einem Stuhl, hatte die Beine angezogen, sein von Asche verschmutztes Gesicht auf die Knie gelegt und heulte. »Wo ist mein Papa?« Hanna stand mit gesenkten Schultern und müdem Blick daneben und fuhr ihrem hochgewachsenen Sohn mit der Hand über die rußverschmierten Haare. »Ihm wird nichts passiert sein«, flüsterte sie und starrte aus dem Fenster. Sie schnappte auf, dass die Frauen aus dem Dorf immer noch in der Küche hantierten. In ihr gähnte eine furchtbare Leere. 

			»Wir müssen Papa jetzt suchen«, rief Johannes und sprang auf. 

			»Du hast recht, ich komme mit.« Umarmt verließen sie das Gebäude. Hanna war erleichtert, dass das Haupthaus von den Flammen verschont geblieben war. Sie war sicher, dass Anton irgendwann völlig aufgelöst und mit den Nerven runter auftauchen würde.

			Der Wind hatte nachgelassen. Vor der Tür … nichts mehr, wie es war. Dort, wo Scheune und Ställe gestanden hatten, glich alles einem Kriegsschauplatz. Das Feuer hatte ihre Existenz zerstört. Traktoren und landwirtschaftliche Geräte, bloß eiserne Gerippe, aus denen qualmender Dunst hochstieg. Es stank verkohlt. Hanna schlich auf eine Ansammlung Holzbalken zu, die sich in einer Wasserlache auftürmten. Im aufgehenden Sonnenlicht spiegelte sich das Gerüst des Treckers, der inmitten der zusammengestürzten Scheune seltsam verloren wirkte. Einige der Feuerwehrkameraden rollten mit schleppenden Bewegungen Schläuche zusammen. Hanna erkannte verkohlte Fragmente von verbrannten Schweinen. Schwarze Leiber, die ihre starren Beine in den Himmel streckten. Sie rang nach Luft, ihr wurde schwindelig. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich am Arm ihres Sohnes fest, der genauso geschockt dastand. »Papa«, rief er mit heiserer Stimme, löste sich von seiner Mutter. Wie von Sinnen irrte er über die Brandstätte, trat mit dem Fuß qualmende Holzstücke auseinander: »Wo bist du?«

			Hanna riss ihn zurück und schrie: »Hör auf, hör endlich auf! Bist du verrückt geworden?«

			Ein Wagen der Burger Polizei rollte durch die Menschenansammlung auf den Hof und stoppte vor dem Eingang des Cafés. Es herrschte noch immer Unruhe auf dem Hof. Gaffer, die dem Feuer seit Stunden beiwohnten, standen hinter der Absperrung, am Rand der niedergebrannten Scheune, und beobachteten das anrollende Fahrzeug.

			Hanna stand auf der anderen Seite der Abriegelung, bemerkte, dass einige Leute das Unfassbare mit dem Handy aufzeichneten. Die Neugierigen, die nichts Eiligeres zu tun hatten, als Videos und Fotos im Netz zu veröffentlichen. Hanna hatte dem nie etwas abgewinnen können. Sie verabscheute es, wenn andere zum Anlass nahmen, sich daran aufzugeilen, wenn es anderen schlecht ging. Abrupt ließ sie Johannes los, schnaubte wie ein Tier, das zum Angriff überging und lief auf die Menschentraube zu. »Verschwindet endlich … alle!«, schrie sie, bis die Stimme versagte. Ohne Vorwarnung schlug sie einem Mann das Handy aus der Hand. Dann brach sie zusammen und sank vor der glotzenden Menge auf die Knie. Einer der Feuerwehrkameraden eilte ihr zu Hilfe, zog Hanna vom Boden, legte ihren Arm über seine Schulter und brachte sie zurück ins Haus. »Wir brauchen den Notarzt«, sagte er und wies einen Kollegen an zu telefonieren. Ein Polizeibeamter spannte ein weiteres Flatterband und versperrte den Grundstückseingang. »So, Herrschaften. Hier gibt es nichts mehr zu gaffen. Verlassen Sie umgehend das Gelände.« Die Schärfe in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			»Aber wir müssen frühstücken. Wir sind Gäste aus dem Ferienhaus«, rief eine ältere Frau mit kurzem ergrautem Haar und deutete auf das Gebäude vor sich. Sie stand offensichtlich unter Schock und brachte wirres Zeug hervor. 

			»Das kann doch jetzt nicht wahr sein«, schrie Polizeihauptmeister Jan Becker aus voller Kehle und drängte mit angsteinflößendem Blick die Leute zurück. »Sie entfernen sich sofort von hier, sonst gibt es ’ne Anzeige wegen Hausfriedensbruch … ist das klar? Frühstück fällt heute aus!« Sein Blick erschreckte die Anwesenden, die sich, nicht ohne lautstark ihren Unmut kundzutun, widerwillig verzogen.

			Hanna lag mittlerweile im Wohnzimmer auf der Couch, als Holtmann ins Zimmer trat. Mühsam richtete sie sich auf. »Emil, hast du Anton gesehen?«, fragte sie im Flüsterton. Der Versicherungsagent schüttelte den Kopf. 

			»Nein, ich habe ihn auch schon gesucht.«

			»Wir müssen weitersuchen. Er meldet sich normalerweise immer, wenn ich ihm eine Nachricht schicke. Könnte er nicht doch … das Feuer?« Sie deutete mit zitternden Fingern hinter sich. 

			»Nein, Hanna … das glaubst du selbst nicht. Der hat sich verkrochen. Wir wissen beide, wie sehr er seine Schweine geliebt hat. Trotzdem hast du recht, wir sollten ihn suchen. Aber du nicht. Du ruhst dich aus.« Emil Holtmann drückte sie zurück auf das Kissen und wandte sich an Veit, der ununterbrochen mit dem Handy umherlief und Fotos knipste. »Jasper, wir müssen Anton finden. Mir kommt das in dieser Situation merkwürdig vor. Kannst du die Leute nicht antreiben, einen Suchtrupp zusammenzustellen?«

			Veit nickte. »Ich kümmere mich darum.« Er verschwand aus Holtmanns Sichtfeld und rief vor dem Haus einige Leute zusammen. Er erhob seine Stimme, wandte sich an die Dorfbewohner, die sich als dichte Traube auf der Straße zusammengedrängt hatten. Sie alle willigten sofort ein, sich an der Suche nach dem Besitzer des Hofes und ihrem Nachbarn zu beteiligen. Der Zusammenhalt der Menschen auf der Insel war beachtenswert, wenn es Probleme gab. Selbst Leute, die sich ansonsten nicht unbedingt zum Kaffee einluden, halfen sich in einer Notlage wie dieser. Ein derartiges Unglück gönnte man nicht seinem schlimmsten Feind. In wenigen Minuten hatte Veit eine Truppe von 30 Frauen und Männern zusammen, die von ihm Anweisung erhielten und sich im Umfeld des Hofes auf die Suche nach Anton Landmann begaben.

			Hanna, die wie gelähmt auf dem Sofa lag, bekam den Trubel nicht mit. Sie war nicht in der Lage, sich von ihrem Platz zu bewegen. Was, wenn Anton wirklich etwas passiert war, er unter den Trümmern lag, wie Johannes vermutet hatte? War er beim Löschen oder dem Versuch, seine Schweine zu retten, ums Leben gekommen? Dieser Gedanke nahm immer mehr Raum in ihr ein. Charlotte setzte sich zu Hanna auf die Couch, hielt ihre Hand. Hanna hatte plötzlich Schüttelfrost, ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Charlotte nahm die Wolldecke von der Armlehne und deckte sie zu. »Du musst hierbleiben … ich halt das sonst nicht aus. Was, wenn Anton tot ist?«

		

	
		
			Kapitel 4

			[image: Brand der Schweineaufzuchtscheune vor nächtlichem Hintergrund in Klausdorf auf Fehmarn. Im Vordergrund Kameraden der freiwilligen Feuerwehr Fehmarn.]

			Hanna und Johannes Landmann wurden wenig später von ihrem Hausarzt, Doktor Körner, betreut. Der hatte sich nach dem Anruf sofort auf den Weg gemacht. Beiden verabreichte der Mediziner eine Beruhigungsspritze, die sie zumindest für ein paar Stunden außer Gefecht setzte. Sediert lagen sie in ihren Zimmern und schliefen. Charlotte hatte an Hannas Bett gesessen, bis sie erschöpft eingeschlafen war. Diese Nacht hatte ihren Tribut gefordert. Nachbarn und Freiwillige suchten weiter nach dem Bauern. Immer wieder hörte man sie Antons Namen rufen.

			Andere Sorgen hingegen quälten Wehrführer Henning Martin und seinen Kamerad Heinrich Büge. Ihnen war klar, was jetzt zu tun war. Nach den Regeln der Feuerwehr mussten sie erste Ermittlungen auf der Brandstätte vornehmen, bis die Kripo eintraf. Angespannt marschierte der hochgewachsene Mann auf einen Haufen Gerüstbauteile zu: »Da ist nix mehr zu retten. Die Hauptträger sind durch, Pfetten und Riegel … alles weggeschmolzen. Wir müssen als Erstes nach der Brandursache forschen«, sagte er und inspizierte mit Büge den Brandort. Sie bewegten sich zwischen verbogenen Metallteilen auf der Fahndung nach einem Hinweis, was den Brand verursacht haben könnte. »Waren die Leitungen nicht in Ordnung? Ich kann mir das nur so erklären, dass etwas durchgeschmort ist, oder?«, fragte Martin und warf seinem Kollegen einen Blick zu. 

			»Was hältst du von Brandstiftung? Nach dem, was ich gehört habe, soll jemand die Landmanns bedroht haben«, antwortete er.

			»Wer?« Martin wirkte erstaunt. 

			»Wissen sie nicht, aber die haben nachts merkwürdige Anrufe erhalten.«

			»Okay? Und warum erfahre ich das erst jetzt?«

			»Kann ich dir nicht sagen. Hab’s von Holtmann, der ist mit den Landmanns befreundet.«

			Martin schob mit dem Stiefel einen der erweichten Riegel von sich und sprang zur Seite.

			Der Schrei, der folgte, ließ alle erstarren. »Hierher. Hier ist was!« Der Wehrführer winkte einen Beamten der Polizei zu sich, der immer noch damit beschäftigt war, Neugierige abzuwehren, die trotz der Absperrung versuchten, sich Zutritt zu verschaffen. Büge blieb wie angewurzelt stehen und wurde bleich. Veit warf ihm einen Blick zu und steuerte auf den Feuerwehrmann zu. 

			»Wo ist was?«, fragte er und schaute auf die Ansammlung von Schutt und Asche. 

			»Da … da … ein Mensch.«

			»Das ist ein verkohltes Schwein«, versuchte Büge die Aussage seines Kollegen zu entkräften. Martin schüttelte den Kopf und zog mit schweren Bewegungen seinen Helm vom Schädel. Er drehte sich um und lenkte seinen Blick Richtung Kameraden, die am Rand der Brandstelle standen und darauf warteten, nach Hause zu können. Mit dieser Entwicklung hatte niemand gerechnet. Sie blickten auf das gekrümmte und bis zur Unendlichkeit verbrannte Gebilde. War es nicht doch ein Schwein?

			*

			Als die Sonne einen rötlichen Film am Horizont hinterließ und ihre Freundin und deren Sohn fest schliefen, verließ Charlotte Hagedorn den Ort des Infernos. Dann merkte auch sie, dass sie völlig übermüdet war und selbst dringend Schlaf brauchte. Das Ganze hatte sie sehr mitgenommen. Vom makaberen Fund auf dem Hof hatte sie nichts mitbekommen, sonst wäre sie jetzt mit Sicherheit nicht auf dem Weg nach Hause. Charlotte hatte keine Ahnung, dass Westermann und Hartwig informiert worden waren und sich auf dem Weg zum Hof befanden.

			Sie hustete in einer Tour, während sie im Schneckentempo Richtung Burg unterwegs war. In ihrem Hals kratzte es und sie war kurz davor, sich zu übergeben. Ich muss dringend etwas trinken, dachte sie sich und bog auf ihr Grundstück ein.

			Es war ein paar Minuten nach 6 Uhr, als sie mit rußverschmierter Nase vollkommen übernächtigt die Tür aufschloss. Charlotte trat ein und nahm zuerst den Geruch von Kaffee wahr, der ihr in diesem Moment mehr als wohltuend erschien, obwohl sie normalerweise Tee trank. Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer, als sie Josch entdeckte: »Nun sag mal, Mädchen, wo bist du denn gewesen?«, fragte er und sah sie fassungslos an. »Deern, was ist denn passiert?« Charlotte antwortete nicht sofort, sondern hustete ununterbrochen. Sie wunderte sich, dass er um diese Uhrzeit in der Küche herumwerkelte. 

			»Frag nicht«, sagte sie, hustete wieder und gähnte gleichzeitig. »Ich brauche was zu trinken.« Sie röchelte, bis Josch ihr ein Glas Wasser reichte, das sie in einem Zug leerte. Es dauerte eine Weile, sich zu besinnen. Sie setzte sich auf die Couch und gähnte ein weiteres Mal.

			»Die Scheune mit all den Schweinen ist abgebrannt. Die haben so furchtbar geschrien, die armen Tiere … das Elend kannst du dir gar nicht vorstellen. Etwas derart Grausames habe ich noch nie vorher gehört. Das war entsetzlich.« Sie schüttelte den Kopf, während sie die Jacke von ihren Schultern zog. Josch holte eine Thermoskanne und zwei Becher aus der Küche, setzte sich zu ihr und stellte alles auf den Tisch. Fürsorglich griff er zur Wolldecke und legte sie über ihre Beine. 

			»Hab mir fast so etwas gedacht, als heute Nacht das Telefon klingelte. Ich war mir sicher, dass du jetzt Stärkeres brauchst«, flüsterte er und sah sie mitleidig an. »Deern, du wirst dich gleich hinlegen und schlafen. Siehst völlig desolat aus.« Der alte Kapitän füllte ihren Becher und wischte mit seiner Fingerspitze einen Rußfleck von ihrer Nase.

			Charlotte nahm den Keramikbecher und roch am Getränk. »Da hast du was reingegossen … du Filou … da ist Rum drin. Aber doch nicht morgens um kurz nach sechs. Nein, das geht gar nicht.« Sie schüttelte den Kopf. 

			»Und wie das geht. Außerdem ist das kein Rum, sondern bester Whisky.«

			»Dann schon mal gar nicht. Ich mag keinen Whisky.«

			»Keine Widerrede, trink!« Charlotte tat, was er verlangte, und verzog angewidert das Gesicht. Nach dem zweiten Schluck spürte sie wohltuende Wärme durch ihren Körper strömen und lehnte sich zurück. Es zeigte Josch, dass es für sie an der Zeit war, zur Ruhe zu kommen. 

			»So, Deern, Schluss jetzt, Schlafenszeit. Ich hab dir eine Wärmflasche unter die Decke gelegt«, zwinkerte er.

			»Ich geh gleich, aber vorher muss ich dir erzählen, was passiert ist. Wenn das nicht Brandstiftung war«, gähnte sie und erzählte Josch, was auf dem Hof vorgefallen war. Als wäre eine Spieluhr abgelaufen, verschränkte sie die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Sie ahnte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging und sie der Sache auf den Grund gehen musste. Aber zuerst wollte sie sich ein wenig ausruhen, um fit für einen neuen Fall zu sein. Und bevor Josch ein Wort entgegnen konnte, war sie eingeschlafen.

			*

			Auch am Fehmarnsund wurde es hell. Katrin Westermann stand am Fenster und wartete darauf, dass ihr Mann und ihr Sohn aufwachten. Sie hielt einen Becher Kaffee in der Hand und warf einen Blick über den Sund. Feiner Dunst zog entlang des Wassers und hatte die Fehmarnsund-Brücke in einen undurchsichtigen Schleier getaucht. Einzig die Spitze des Brückenbogens lugte heraus. Das Ganze wirkte wie in einem Film-Noir, in dem starke Hell-Dunkel-Kontraste dominierten. Ihr Mundwinkel schwang nach oben. Sieht aus wie Rauch aus meinem Büro. Sie erinnerte sich daran, wie die Polizei sie anrief und ihr mitteilte, dass ihr Büro in Flammen stand. Schnell hatte sich rausgestellt, dass ihre Konkurrentin ihren Hass in Feuer umgewandelt hatte. Katrin seufzte. Tränen stiegen in ihren Augen hoch, als sie daran dachte, was sie verloren hatte. Ihre Karriere, ihre Zukunft … alles ausgelöscht. Sie spürte einen warmen Hauch in ihrem Nacken. »Hallo, meine Süße. Seit wann bist du wach?«, fragte der Erste Hauptkommissar Dirk Westermann und hielt seine Frau fest umschlungen. Schweigend standen sie einen Moment da, ohne dass sie antwortete. Katrin drehte sich um und schaute ihm in die Augen. »Ich konnte nicht schlafen, da bin ich aufgestanden und hab Frühstück vorbereitet.«

			Sie hatte sich vom Schock über den Verlust ihrer Hochzeitsagentur bisher nicht erholt. Eine Konkurrentin, die sie Jahre zuvor selbst ausgebildet hatte, hatte ihr Lebenswerk in einer einzigen Nacht zerstört. Die Frau hatte, erfüllt von Wut und Hass, ein Feuer vor der Tür ihrer Agentur gelegt, das die Räumlichkeiten und ihren Traum von einer neu aufgebauten Institution in wenigen Stunden vernichtete. Alles hätte perfekt werden können. Sie war dabei gewesen, ihr erfolgreich geführtes Eventbüro zu erweitern … jetzt, eine Woche später, saß sie wie ein Häufchen Elend da und beobachtete ihren Mann, der seit dem letzten Kriminalfall auch kaum zur Ruhe gekommen war. Sie merkte, dass ihn die Geschichte mit dem verschwundenen Ehepaar immer noch belastete. Aber bis heute sprach er nicht darüber. Etwas lastete schwer auf seiner Seele.

			Katrin nahm eine ihrer karamellfarbenen Haarsträhnen in die Hand und zwirbelte sie zwischen ihren Fingern. Es schien, als wären sie meilenweit voneinander entfernt, in ihre Gedanken vertieft. Die Nichte von Charlotte Hagedorn hatte in den vergangenen Wochen etliche Kilos abgenommen, obwohl sie schon vorher zierlich war. Sie wirkte zerbrechlich. Ihr Blick schweifte ab und es schmerzte Dirk, sie leiden zu sehen. »Katrin, sieh es doch mal so. An der Zerstörung änderst du nichts. Das Büro gibt es nicht mehr. Aber du hast jetzt Gelegenheit, über deine Zukunft in Ruhe nachzudenken. Vielleicht ergibt sich aus dieser Niederlage eine neue Chance. Du hast vielleicht die Schlacht verloren, aber nicht den Krieg. Für die Frau wird es ein übles Nachspiel haben. Die wird so schnell nirgends mehr auftauchen. Brandstiftung wird hart geahndet. Das könnten schnell zwei Jahre werden. Lass dir Zeit. Ich bin für dich da. Und mal ganz ehrlich … wäre es wirklich schlecht, mit uns zwei Männern etwas Zeit zu verbringen? Vielleicht ist es sinnvoll, sich auszuruhen, um deinem Leben eine neue Richtung, einen neuen Sinn zu geben.« Er drehte sie zu sich, sah sie an und gab ihr einen Kuss. Katrin liefen Tränen übers Gesicht. 

			»Du hast leicht reden. Du bist immer beschäftigt und unterwegs. Was soll ich denn tun? Den ganzen Tag mit Mats am Strand spielen oder Charlotte bespaßen? Nein, mein Lieber, das ist nichts für mich. Ich kann nicht einfach still sitzen und Mutter spielen. Und was wird aus uns? Wir beide begegnen uns auf Augenhöhe. Wirst du mich dann überhaupt noch respektieren? Ich bin nicht das Frauchen, das die Schürze umbindet, um ihrem Mann Kuchen zu backen.« Dirk schaute sie verwundert an. In ihren Augen lag Trotz, der ihn irritierte. 

			»Das hat doch nichts mit Schürze und Kuchen backen zu tun. Ich weiß nicht, was daran schlecht ist, die Rolle auszufüllen, die dich erst einmal von beruflichem Stress befreit. Und was ist falsch daran? Meine Mutter hat sich um meinen Vater und mich gekümmert und war glücklich. Ich wollte dir eine Option bieten, bis du weißt, was du willst.« Er ließ sie los. In seinen Augen stand ein großes Fragezeichen. 

			»Bist du sicher, dass sie glücklich war? Vielleicht hat sie sich nur gefügt. Ich wurde zur Selbstständigkeit erzogen und bin stolz darauf, meinen eigenen Lebensunterhalt bestreiten zu können.« Sie wandte sich ab und bewegte sich auf den Esstisch zu, auf dem das Frühstück angerichtet war. 

			»Das sollst du doch. Ich bin unglaublich stolz darauf, was du alles leistest.« Er deutete lächelnd auf den Frühstückstisch. »Siehst du nicht, wie dir selbst die Gemütlichkeit fehlt? Es ist schön, was du hier gezaubert hast. Ich könnte das nicht«, sagte er und folgte ihr. »Komm, ich hab es gut gemeint. Ich sehe, wie traurig du bist. Lass dir die Zeit, die du brauchst, um zu dir zu finden … Hm?« Katrin schniefte. Zögernd legte sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. 

			»Wahrscheinlich hast du recht«, flüsterte sie, als ein »Mama, Mama« sie aus ihren Gedanken riss. Der Leiter der Oldenburger Polizeidienststelle hob seinen Sohn auf den Arm und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. 

			»Na, mein Schatz? Bist du aufgewacht? Waren Mama und Papa zu laut?« Der attraktive Mann mit den weißen, nackenlangen Haaren schmunzelte. 

			Sein Handy klingelte. »Hallo Thomas, was gibt’s? Was …?« Seine Mimik veränderte sich augenblicklich. Ein eisiger Zug legte sich um seinen Mund, als sein langjähriger Kollege, Oberkommissar Thomas Hartwig, seinen Bericht endete. »Holst du mich ab? Ah ja, dann hab ich genügend Zeit, um zu frühstücken.« Er beendete das Gespräch. 

			»Was ist los?«, fragte sie. 

			»Ein Feuer … in Klausdorf ist heute Nacht auf einem Bauernhof ein Feuer ausgebrochen. Thomas holt mich in einer halben Stunde ab.«

			»Siehst du, und schon wieder bist du auf dem Weg. Eine Katastrophe jagt die andere«, flüsterte Katrin und es klang nach Vorwurf.

			*

			Eine weitere Stunde später hielt ein schwarzer Kombi vor dem Gelände des Landmann-Hofes. Becker sah sofort, wem er gehörte. Er zog das Flatterband hoch, damit das Fahrzeug passieren konnte. Er war informiert, wusste, dass sie kommen, weil der Fall sich als unklar herausstellte und die Brandreste etwas anderes als ein verkohltes Schwein offenbart hatten. Ihm war speiübel gewesen, als Martin ihn und Veit gebeten hatte, diesen grauenhaften Fund zu bestätigen. Jetzt war auf einmal nicht die Kripo gefragt, sondern die Mordkommission.

			»Moin«, murmelte Westermann, als er kurz vor 8 Uhr morgens mit Hartwig die Brandstätte betrat. Der brandige Geruch setzte sich sofort in der Nase des 1,90 Meter großen Kriminalhauptkommissars fest. Sein jüngerer, ebenso großer Kollege sowie der Dritte im Bunde des Ermittlerteams, der Tschechoslowakische Wolfhund Watson, folgten ihm. Westermann ermittelte nicht das erste Mal nach einem Brand, dessen Ursache sich als ungeklärt darstellte und bei dem es Tote gegeben hatte. Menschen, die von Flammen eingeschlossen waren, geschlafen hatten und nicht bemerkten, dass es brannte. Die unter Qualen verbrannten oder an einer Rauchvergiftung starben. Manchmal diente ein brachiales Feuer der Vertuschung einer Straftat und er würde alles daransetzen, mit seinem Team herauszufinden, was wirklich vorgefallen war. Westermann grüßte und bewegte sich auf Veit zu, der ununterbrochen vor Ort zugebracht hatte und dessen Wangen eingefallen wirkten. 

			»Moin, Jasper. Kannst du mir schon etwas über die Lage hier sagen? Was ist passiert? Wisst ihr, wer der oder die Tote ist?« Seine linke Augenbraue schnellte nach oben. Dies galt mittlerweile, wie seine äußerst souveräne Art, als sein Markenzeichen. 

			Veit schüttelte den Kopf. »Da ist nichts mehr zu erkennen! Die Sachlage kann Henning Martin dir, glaube ich, verständlicher erklären.«

			Westermann betrachtete diesen Ort als Tatort. Selbst, wenn zunächst unklar war, wie das Feuer ausgebrochen und die Person ums Leben gekommen war, konnte es sich um ein Verbrechen handeln. Es galt das Prinzip, was wäre, wenn …

			Er bewegte sich auf die Handvoll Feuerwehrleute zu, die immer noch vor Ort ausharrten. »Moin, Henning.« Er hatte den Wehrführer sofort erkannt, der ihm gut im Gedächtnis geblieben war. »Habt ihr etwas gefunden, das auf Brandstiftung hindeutet?«

			Henning Martin schüttelte den Kopf. »Moin, erst mal. Aber nein, wir waren dabei, nach Hinweisen zu suchen, als wir die Leiche entdeckt haben. Sieht übel aus. Wir haben unsere Nachforschung sofort abgebrochen, um keine Beweise zu vernichten.« Er erzählte Westermann von den Anrufen, dem Feuer, den verbrannten Schweinen und dem Fund der Leiche.

			»Das war genau richtig, dass ihr die Untersuchungen eingestellt habt. Wäre möglich, dass der Brand absichtlich gelegt wurde, um eine Straftat zu vertuschen. Dieser Ort gilt ab sofort als Tatort. Niemand betritt diesen Bereich, bis die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hat!«

			»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Martin. 

			»Ihr … abrücken, wenn das Feuer gelöscht ist. Die Kriminaltechnik und der Rechtsmediziner sind auf dem Weg. Ich werde mich mit Thomas um erste Befragungen kümmern. Ihr könnt hier nichts mehr ausrichten. Schick die Leute ins Bett. Die sehen verdammt abgekämpft aus. Wo sind die Bewohner des Hofes?«

			»Die sind im Haus … wurden vom Arzt behandelt. Das hier hat uns alle geschockt. Und der Bauer gilt seit heute Nacht als vermisst.«

			»Sie vermissen den Bauern?« Westermann zog erneut die Augenbraue hoch und erforschte das Gesicht des Wehrführers. 

			»Ja, dem Sohn fiel auf, dass sein Vater nicht aufzufinden war. Veit hat einen Trupp zusammengestellt, der seit gestern Nacht auf der Suche nach ihm ist. Aber bisher … keine Spur von ihm.« 

			Der Erste Hauptkommissar verabschiedete sich von Martin und bewegte sich auf das Haupthaus zu. In ihm gärte seine Intuition, die ihn selten täuschte. Wenn der Hofbesitzer nicht aufzuspüren war und sie eine Leiche am Tatort hatten, lag es nahe, dass es sich um den Landwirt handeln könnte, der unter den verkohlten Balken lag.

			Es wäre seine Aufgabe, der Familie die Nachricht zu überbringen. Eine Mitteilung, die alle Beteiligten in einen Schockzustand versetzen würde. Westermann atmete durch. »Sofort den gesamten Hof abriegeln. Niemand nähert sich diesem Tatort«, wies er Becker an. Wenig später kehrte Hartwig, bekleidet mit weißem Overall und Utensilien ausgerüstet, für eine erste Untersuchung zurück. 

			»Die Spusi ist auf dem Weg. Lass Watson die Brandstelle ablaufen, unter Umständen findet er etwas, das uns weiterhilft.« Der Hund war auf unzähligen Gebieten ein exzellent ausgebildetes Tier, das seinem Team viele wertvolle Dienste erwiesen hatte. »Ich brauche ein Tuch«, murmelte Hartwig.

			»Ein Tuch?«

			»Ja, damit ich es mit Benzin tränken kann und Watson schnüffeln kann. Dann weiß er, wonach er suchen soll … hoffe ich zumindest.« Er drehte sich um und lief zum Wagen. Wenig später kam er mit einem Lappen aus der Werkzeugkiste zurück. »Jetzt brauch ich bloß noch Sprit«, sagte er und bewegte sich auf den Trupp Feuerwehrleute zu, die dabei waren abzurücken. »Hat mal jemand Benzin für mich?«

			»Was wollen Sie mit Benzin? Hat es nicht genug gebrannt?«

			»Westermann, einen Moment«, rief Henning Martin und eilte auf den Hauptkommissar zu, der im Begriff war, das Wohnhaus zu betreten. Der Leiter der Mordkommission blieb stehen und warf ihm einen fragenden Blick zu. 

			»Was vergessen?«

			»Ich kann dir nicht sagen, ob das wichtig ist, aber ich will auf keinen Fall schludern.« Westermann merkte, dass es dem Wehrführer unangenehm war weiterzusprechen. »Aber Anton hat nicht nur Freunde auf der Insel. Ihr solltet sein Umfeld genauer unter die Lupe nehmen. Eventuell findet ihr dann den Brandstifter.«

			»Brandstifter?«

			*

			Katrin hatte den Frühstückstisch abgedeckt und Mats angezogen. Sie hatte vor, mit ihm nach Burg zu fahren, um ihn im Kindergarten anzumelden. Immer wieder dachte sie an Dirks Worte. Hatte er nicht recht? Besaß sie überhaupt die Energie, eine neue Agentur aufzubauen? »Vielleicht hat er recht und ich brauche einen Neuanfang.« Ein Legostein, der ihre Wade traf, riss sie aus ihren Gedanken. »Aua«, rief sie und tat, als hätte ihr ihr Sohn mit dem Plastikstein Schmerzen zugefügt. Sie hielt die Hände vors Gesicht, als würde sie weinen. Mats stand vor ihr und in seinen großen dunkelbraunen Augen schimmerte es verdächtig. Seine Mundwinkel sanken und es schien, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen. »Mama macht Spaß, mein Engel. Alles gut«, lächelte sie und hob ihren Sohn auf den Arm. Sie roch an seinen dunklen Locken, die ihm bis zu den Schultern reichten und inhalierte seinen Geruch. »Warum riecht ihr immer so verdammt gut?«, flüsterte sie, ließ ihn runter und zog ihm seine Jacke über. »Wir beide fahren jetzt nach Burg und besuchen ganz viele andere Kinder«, sagte sie, streifte ihren Parka über und verließ mit ihm das Penthouse.
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